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?Onkel Karl war immer so gut zu
mi?."

?Ja. ja, Kind, dafür kenne ich ihn.
Zu gut und zu schwach; sonst hätte er
ihr anders die Zähne gezeigt. Also
wir depeschiren, daß Du hier bist und

bitten Deinen Mann, hierherzukom-
men."

Lisa fuhr auf und streckte abweh-
rend die Hände aus.

?Nein, nein! Das nicht, nur das
mcht!"

Frau von Rahnsdorf nahm ihre
Hand und sah sie ernst an. ?Klarheit
muß hier vor allen Dingen geschaffen
werden. Auch mußt Du Deinem
Manne Gelegenheit geben, sich zu
rechtfertigen. Vielleicht ist er weniger
schuldig als Du denkst."

?Ich beschuldige ihn nicht, Tante
Anna. Im Grunde hat er mir nie
gesagt, daß er mich liebt. Ich war
nur so thöricht, es zu glauben, weil
er mich bat, seiür Frau zu werden. Er
war gut und aufmerksam mir gegen-
über. Das hielt ich für Liebe, weil
ich sonst so wenig Liebe erfahren
Hobe. Ich klage ihn nicht an; er
braucht sich also nicht zu rechtfertigen."

?Aber die Verhältnisse müssen doch
zwischen Euch klar gelegt werden. Er
ist nach Recht und Gesetz Dein Mann
und kann verlangen, daß Du zu ihm
zurückkehrst."

Lisa rang angstvoll die Hände,
j ?Nein, nein, das darf er nicht."

?Gewiß darf er. Ob er es thun
wird, weiß ich nicht. Ich kenne ihn ja
nicht."

?Nein, er wird es nicht thun."
?Nun, das müssen wir mit ihm be-

sprechen. Jedenfalls werde ich ihn
auffordern, hierher zu kommen. Willst
Du durchaus nicht jetzt selbst mit ihm
verhandeln, so werde ich das Nöthige
mit ihm berathen. Du kannst ja, so
lange er in Rahnsdorf ist. unsichtbar
bleiben. Man muß doch schon der

Leute wegen etwas thun. Bist Du
dann ruhiger und gefaßter, kommt er
noch einmal; und dann kannst Du
Dich persönlich mit ihm auseinander-
setzen . Ist es so recht?"

?Gute, liebe Tante, wenn Du das
thun wolltest?"

Frau von Rahnsdorf lächelte.
?Wenn ich nicht mit Freuden viel
mehr für Dich thun wollte, dann sähe
Z windig aus mit meiner Liebe."

?Tante Hermine wird doch nicht
kommen und mich heimholen?" sagte
hi, junge Frau ängstlich.

Ihre Taute richtete sich kampfbereit
f.

?Laß sie nur kommen, ei, sie soll
sich wundern."

?Du leidest es nicht, daß sie mich
von Rahnsdorf fortholt," bat Lisa,
den Arm der Tante umfassend.

?Nein. Du Angsthase. Ohne Dei-
nen Willen soll Dich niemand von
Rahnsdorf fortholen: das verspreche
ich Dir. Sei nur ruhig und vertraue
mir. Ich werde alles thun, was in
meinen Kräften steht, um Dein vcr
fahrenes LebenSschiff wieder flott zu
machen. Du bist noch so jung. In
Deinem Alter vernarben noch Wun
den und Schmerzen."

?Liebe, gute Tante, wie ich Dir
dankbar bin!"

?Dann versuche, mich ein bißchen
lieb zu haben, mein sturmverschlagenes
Schwälbchen. lind jetzt wird erst mal
vernünftig gefrühstückt und heißer
Kaffee getrunken. Du bist so kalt
und durchfroren: schließlich wirst Du
mir krank. Das könnte mir fehlen."

Sie erhob sich und klingelte in einer
eigenthümlichen Weise dreimal.

?Dos ist das Zeichen für Mamsell
Birkner: die wirst Du jetzt gleich ken
nen lernen." sagte sie lächelnd Gleich
darauf erschien eine alte weißhaarige
Frau. Ihre derbe, knochige Gestalt
war noch und aufrecht, trotz
dem sie zwischen sechzig und siebzig
lahren sein mochte. Ein graues Kleid
vom schlichtesten Schnitt wurde von
einer großen, blüthencheißen Schürze
bedeckt, und aus chjem weißen Haar saß
eine schwarze Spitzenha'ube. Das m
fangreick Schlüsselbund, welches an
der Schürze befestigt war, verrieth ihr
Amt.

ab: das brauchte sie zu ihrer Behag
lichkeit.

Mamsell Birkner hatte inzwischen
ein Paar warme Schuhe herbeigeholt.
Ohne Umstände zog sie ihr die schmu
tzigen Stiefel aus.

?So. nun schleunigst in die warmen
Schuhe; sonst kriegen wir den Schnu-
pfen oder die Influenza. So ein
Leichtsinn." schalt sie unbeirrt. ?Wir
kriegen nämlich alle Krankheiten aus
lauter Sympathie gemeinschaftlich;
wenigstens behauptet das die Birknern
immer. Und au lauter Angst, daß
sie mit mir kraul wird, plagt sie mich
mit warmen Schuhen und Flieder-
thee. Aber nun komm mal hr. Birk-
nern. Nun sieh Dir mal an. was uns
der liebe Golt bescheert hat. Das da

ist meine Nichte, die Lisa, nach der
ich mich immer so gesehnt habe. Guck
Dir mal das Persönchen an. Da ha-
ben wir was zu pflegen und zu hät-
scheln. Die kannst Du tyrannisiren
und rausfutiern, alter Drachen; dar-
auf verstehst Du Dich doch."

Mamsell Birkner warf einen for-
schenden Blick auf die junge Frau.

?Das ist die junge Baronin? Und
die bleibt hier? Wo ist denn ihr
Mann?"

Ihre lebhaft blitzenden schwarzen
Augen blickten entschieden humorvoll
unter den weißen Brauen hervor. Sie
sah mit kritischen Blicken auf die Füße
ihrer Herrin.

?Aber, gnädige Frau, da laufen
Sie doch gar mit den DreckstiefÄn auf
dem Teppich herum. Immer noch die
feuchten Schuhe an den Füßen!"

Frau von Rahnsdorf lachte.
?Siehst Du. Kind, da hast Du

gleich eine Probe, wie mich die Birk
nern unter dem Pantoffel hat. Wenn
Dir jemand fagt. ich bin Herrin auf
Rahnsdorf, dann glaube es nur nicht.
Hier steht der Tyrann, gegen den auch
ich wehrlos bin. Birknern. Du hast
Dich wieder mal lieblich eingeführt."
Frau von Rahnsdorf nannte all

ihre Leute vom Inspektor bis zum
Mllljungen Du. Davon ging sie nicht

?Birknern, wer viel fragt, geht viel
irre. Das erkläre ich Dir ein ander-
mal. Jetzt sollst Du uns heißen Kaf
fee kochen, aber erste Sorte, ver-
stehst Du?"

Mamsell Birkner beugte sich zu
Lisa herab. Mit einer Zartheit, die
man der alten, derben Frau gar nicht
zugetraut hätte, hob sie das junge,
blässe Gesicht zu sich empor.

?Kaffee? Das werd' ich bleiben
lassen, gnädige Frau. Fieberkranken
gibt man nicht auch noch starken Kaf-
fee. Und die junge Frau hat Fieber."

Frau von Rahnsdorf erschrak.
..Birknern, Du willst mich wohl er-

schrecken?"
?Unsinn, gnädige Frau, sehen

Sie doch die Äugen an. Und wie der
Puls geht."

Frau von Rahnsdorf beugte sich
liebevoll über Lisa.

?Kind, mir scheint, die Birknern hat
recht. Wie fühlst Du Dich? Hast Du
Schmerzen?"

?Müde bin ich. liebe Tante; und
meine Glieder sind wie Blei, schon
seit gestern Abend."

?Das Kind muß ins Bett, gnädige
Frau; da gibt's gar nichts."

?O web. Lisa! Nun bist Du der
Birknern und ihrem Fliederthee ver-
fallen," suchte Frau von Rahnsdorf
zu scherzen.

Lisa lächelte matt. V
?Ich fürchte mich nicht vor ihr: sie

hat gute Augen und eine sanfte
Hand," sagte sie, leise Mamsell Birk-
ners Hand streichelnd.

Diese fuhr sich mit dem Schürzen-
zipfel schnell über die Augen. Etwas
in Lisas Wesen rührte sie.

?Ich will gleich ein Zimmer zu-
rechtmachen: ich denke, das neben Ih-
rem Schlafzimmer, gnädige Frau."

?li. ja. Birtnern. ist schon recht.
Wenn Du fertig bist, sagst Du es."

Mamsell Birkner lief wie eine
Zwanzigjährige hinaus. Anna von
Rahnsdorf streichelte besorgt Lisas
Wangen.

an, da man ihn des Portiers wegen
nach Villa Limbach dirigirt hatte. So
änderte der Kutscher seinen Kurs und
bog in die Nordstraßc ein, wo er vor
einem kleinen Hotel zweiten Ranges
hielt.

Hier nahm Ronald unier dem Na-
men ?Stolle" Logis.

Vor zwölf Uhr wollte Mallwitz
Limbachs nicht aufsuchen, denn erstens
waren die Herrschaften spät nach
Haus gekommen und zweitens war
umso eher eine Möglichkeit da, daß
Lisa Nachricht gegeben, je später er
nachfragte.

So saßen die beiden Freunde rau-
chend und nachdenklich in dem nüch-
ternen kühlen Hotelzimmer. Nur was
auf die Geheimhaltung der ganzen
Sache Bezug hatte, wurde besprochen.

Die Konsulin hatte sich, trotzdem sie
sehr spät zu Bette gegangen war, sehr
frühzeitig wieder erhoben. Auf dem
Nachhauseweg vom Hotel hatte sie mit

ihrem Manne eine Szene gehabt. Karl
Limbach war zum ersten Mal seit
Jahren aus seinem passiven Verhal-
ten herausgetreten, um seiner Gattin
heftige Vorwürfe zu machen.

Lisas Flucht hatte ihn unsanft aus
seiner Seelenruhe aufgescheucht; und
als Hermine nun gar in Schmähungen
ausbrach und Lisa ein abenteuer-
liches, undankbares Geschöpf nannte,
da hatte er ihr ganz energisch Ruhe
geboten.

?Abenteuerlich ist Lisa durchaus
nicht veranlagt; und wenn sich das
stille, bescheidene Kind zu solch einem
Schritt entschließt, dann muß sie sich
gar nicht anders zu helfen gewußt ha-
ben. Wer weiß, was dahinter steckt.
Ich mache mir Vorwürfe, mich nicht
mehr um sie gekümmert zu haben.
Und Du hast es nicht verstanden, ihr
Vertrauen zu erringen; sonst müßtest
Du wissen, daß etwas in ihr vorge-
gangen ist. Ich habe immer gefunden,
daß Du sie zu sehr eingeschüchtert hast.
Am Ende hast Du gar einen Druck
auf sie ausgeübt, daß sie sich nur ge
zwungen zu dieser Heirath entschloß."

Hermine bebte vor Zorn über diese
Worte; aber sie beherrschte sich, weil
jeder Gefiihlsausbruch in ihren Augen
gewöhnlich war.

?Lächerlich." sagte sie von oben
herab. ?Sie war ja so verliebt in
Ronald, daß ich oft genug chokirt war
über ihre zur Schau getragene
Schwärmerei. Und wie nothwendig
es war. sie im Zaun zu halten Du
nennst es einschüchtern ?, das beweist
die skandalöse Flucht. Wer weiß,
was wir sonst noch alles an ihr erlebt
hätten. Das hat man nun von seiner
Aufopferung und Mühe. Mit Undank
wird einem gelohnt. Hätte ich mich
doch nie um sie gekümmert."

?Das wäre vielleicht besser gewesen.
Hättest Lisa meiner Schwester über-

lassen sollen. Dann hättest Du alle
Mühe gespart, und wir brauchten uns
jetzt keine Vorwürfe zu machen, sie
falsch erzogen zu haben."

Der Hinweis auf ihre Schwägerin
empörte Hermine noch viel mehr.

?Ich mache mir keine Vorwürfe."
sagte sie scharf. ?Und ich bezweifle
sehr, daß Deine Schwester Lisa besser
erzogen hätte."

Danach hüllte sie sich in in gekränk-
tes Stillschweigen.

Auch beim Frühstück saß sie ihrem
Manne mit eisiger verkniffener Miene
gegenüber. Aber heute nahm er gar
keine Notiz davon. Mit hastigen Be-
wegungen sah er die Morgenpost durch,
in der Hoffnung, daß Lisa geschrie-
ben haben könnte.

Seine Zeitung las er nur mit hal-
ber Aufmerksamkeit; er fühlte sich
reichlich unbehaglich. Dazu kam, daß
ihm heute etwas fehlte, was er bisher
kaum sonderlich beachtet hatte. Das
waren allerlei kleine Aufmerksamkei-
ten, mit denen ihn sonst Lisa zu um-
geben pflegte. Sie fehlte ihm. Das
stille Kind mit dem schüchternen
freundlichen Lächeln war ihm mehr an,
das Herz gewachsen, als er sich ein-
gestehen wollte. Ihre Gegenwart war
doch wie ein blasser Sonnenstrahl in
seine nüchterne Häuslichkeit gefallen
und hatte ihn etwas entschädigt für
das kalte geschraubte Wesen seiner
Frau.

Und nun war dieser Sonnenstrahl
fort, entflohen.

Auch er hatte das Empfinden ge-
habt, daß Lisa Ronald liebte und sich
als seine Braut glücklich fühlte. Und
Ronald war ein prächtiger Mensch.
Daß er Lisa ans überschwenglicher
Liebe gewäblt hatte, bezweifelte Lim-
bach. Er wußte, daß Ronald eine
reich Frau brauchte, ahnte auch, daß
seine Gatiin sehr bei dem Zustande-
kommen dieser Heirath betheiligt war,
denn sie hatte vor Ronalds Auftauchen
sich auffallend viel mit seiner Mutter
beschäftigt. Trotzdem hatte er sein
Jawort zu dieser Verbindung gern ge-
geben. weil er Ronald schätzte und Li-
sas Zukunft an seiner Seite für ge-

sichert hielt. Ronald war kein leicht-
fertiger Schuldenmacher und Damen-
Held; und er hatte voll ernster Wärme
versschert, alles zu thun, was in seiner
Macht stand, um Lisa glücklich zu
machen. Ob nicht doch irgend etwas
zwischen den jungen Eheleuten vorge-
fallen war? Leider hatte er Ronald
nicht selbst sprechen können, ohne Auf-
sehen zu erregen. Er mußte sich da-
mit begnügen, was ihm seine Gattin
mittheilte.

Wenn nur das Kind nicht zu Scha-
den kam, wenn man nur erst wüßte,
wo sie sich hingewandt hatte.

Er ging nicht ans dem Hause, im-
mer hoffend, daß Nachricht eintreffen
würde. Die gekränkte Miene seiner
Gattin ignorirte er vollständig. Wenn
sie schmollte, suchte er sie sonst mit ei-
nem gutmüthigen Scherz zu versöh-
nen, weil ihm eine gespannte Stim-
mung unbehaglich war. Heute achtete
er gar nicht darauf: und das erbitterte
Hermine immer mehr.

Außerdem war sie selbst in großer
Unruhe. Ihr ganzes Sinnen und
Denken war u-cr daraus gerichtet, ei-
nen Skandal zu vermeiden. Sie war
empört über Lisa und außer sich, daß
ihre vornehme Erziehung nichts ge-
fruchtet hatte. Wie hätte sonst Lisa
so etwas thun können. Wie gewöhn-
lich, wie unfein war ihr Benehmen.
Da sah man wieder, daß wahre Vor-
nehmheit im Blute begründet sein
muß. Eine Geborene von Schlorn-
dorf hätte nie solch einen Eklat ver-
anlaßt.

Ohne daß ein Ptort zwischen dem
Ehepaar gewechselt wurde, vertiefte
sich die gegenseitige Verstimmung. Die
beiden Gatten wurden immer nervö-
ser und lauschten auf jedes Geräusch
von draußen.

Endlich, kurz vor zwölf Uhr, traf
die Depesche von Frau von Rahnsdorf
an ihren Bruder ein. Hastig riß er
sie auf und las:

?Lisa in Rahnsdorf eingetroffen.
Bittet um Verzeihung, bleibt vorläu-
fig hier. Aufsehen hoffentlich zu ver-
meiden. Erwarte Baron Hechingen
hier, um mit ihm zu verhandeln und
Aufklärung zu geben. Ausführlicher
Bericht folgt brieflich. Herzlichen
Gruß. Deine Schwester Anna."

Er athmete auf, wie von einer
schweren Last befreit, und reichte seiner
Frau die Depesche.

?Lisa ist in Rahnsdorf bei meiner
Schwester," sagte er erleichtert. Die

Konsulin lachte höhnisch auf. ?Ah,
nun weiß ich. wem ich diesen Affront
zu verdanken habe." Jetzt beginnt es
bei mir zu dämmern. Deine Schwe-
ster hat die Hand im Spiele bei dieser
Flucht."

?Du bist wohl unklug geworben,
Hermine? Wie soll Anna dazu kom-
men?"

werden wir ja nun erfahren. Jeden-
falls hat sie keinen anderen Ausweg

mehr gehabt. Daß sie auf der zurück-
gelassenen Karte Ronald seine Frei-
heit wiedergibt, deutet an. d'ß irgend
etwas in ihrem Verhältniß zu ihm
nicht stimmt. Irgend etwas muß ge-
schehen sein, was sie bewog, vor einer
Gemeinschaft mit ihm zu entfliehen.
Meiner Schwester einen Vorwurf zu
machen, ist ungerecht. Eine Schuld
trifft vorläufig nur uns, weil wir das
Kind nicht genügend behütet haben."

?Ich fühle mich vollständig unschul-
dig," sagte Herminc pikirt.

?Na, dann erhalte Dir Deinen Un
fehlbarkeitsglauben. Jetzt wollen wir
das beiseite lassen und vor allen Din-
gen sorgen, daß Skandal vermieden
wird. Ronald muß sofort verstän-
digt werden, wo Lisa ist. Er wird
nicht weniger beunruhigt sein als wir.
Und dann kann er gleich nach Rahns-
dorf abreisen, damit er hier nicht
etwa gesehen wird. Was weiter ge-
schehen muß, wird sich dann finden.
Vorläufig braucht kein Mensch zu
wissen, daß die beiden nicht auf der
Hochzeitsreise sind/'

?Du vergißt, daß Herr von Mall-
witz eingeweiht ist."

?Ronald wird schon wissen, daß er
sich ans die Verschwiegenheit seines
besten Freundes verlassen kann; sonst
hätte er ihn nicht eingeweiht."

In diesem Augenblick wurde Mall-
witz gemeldet.

Limbach ging ihm entgegen und be-
grüßte ihn herzlich. Die Konsulin
neigte mit süßsaurer Miene das
Haupt und reichte ihm die Finger-
spitzen zum Kuß. Nichts verrieth, daß
Aerger und Zorn in ihr tobten. Nur
ihre eingekniffenen Lippen lagen noch
fester als sonst aufeinander, und ihre
Hautfarbe schimmerte ins Grünliche.

?Es ist gut, daß Sie kommen,

Herr von Mallwitz", sagte Limbach
erregt.

können, als daß sie nach Rahnsdorf
floh.

Anna von Rahnsdorf war in schwe-
rer Sorge um Lisa. Das Fieber hatte
sich im Laufe des Nachmittags gestei-
gert, und gegen Abend klagte die junge
Frau über Schmerzen in der Brust.

Nun mußte Heinrich schnell an-
spannen und den Doktor aus Porsten-
dorf holen. Inzwischen versuchte
Mamsell Birkner ihre bewährten
Hausmittelchen an der Kraulen.

Meist lag Lisa still und apathisch
da, ohne sich zu rühren. Nur zuwei-
len warf sie sich von einer Seite zur
anderen und sah wirr und ängstlich
um sich. Erblickte sie dann das gütige,
liebevolle Gesicht Tante Annas oder

Mamsell Birkners muntere schwarze
Augen, dann lächelte sie matt und

schloß beruhigt die ihren.
Zuerst glaubte Frau von Rahns-

dorf, es mit einer leichten Erkältung
hu thun zu haben, die durch die see-
lische Depression besondere Macht
über den Körper der jungen Frau er-
halten hatte. Als Heinrich fort war,
stieg sie leise die Treppe hinauf und
trat in Lisas Zimmer.

Mamsell Birkner erhob sich.
?Nun bleiben Sie man hier, gnä-

dige Frau; ich muß jetzt die Abend
Mahlzeit für die Leute richten," flü-
sterte sie.

Ihre Herrin nickte ihr zu.
?Geh nur. Birknern, und sorg', daß

die Leute sich ruhig verhalten, hörst
Du? Und sobald Doktor Streubel
kommt, bring ihn herauf."

?Ja doch! Und nicht unnöthig
sorgen, gnädige Frau. So junges
Blut beißt sich schon durch. Wenn
die Leute ihr Essen haben, komme ich
wieder 'rauf' damit Sie in Ruhe essen
können."

?Ja, ja, alte gute Seele. Das
Kind muß mir wieder gesund werden

und klare Augen kriegen."
?I freilich: wir päppeln sie schon

wieder hoch. Na. und was sonst das
arme Herzchen bedrückt, da wird ja
auch ein Heilkraut dafür wachsen."

Anna von Rahnsdorf klopfte der
Alten die Schulter und schob sie zur
Thür hinaus.

Leise ging sie dann hinüber an das
Bett und legte eine frische kühle Kom-
presse auf Lisas fieberheiße Stirn.

(Fortsetzung folgt.)

?Ist Nachricht eingetroffen?" frag-
te dieser schnell.

Limbach reichte ihm das Tele-
gramm. Mallwitz las und athmete
auf.

?Gott sei Dank. Ronald wird ein
Stein vom Herzen fallen, daß er seine
Frau geborgen weiß. Er ist in einer

fürchterlichen Verfassung."

?Das glaub' ich wohl. Uns ging es
nicht anders. Wollen Sie gleich mei-
nen Wagen benutzen, um ihm Nach-
richt zu bringen? Ich fahre jetzt nach
dem Konsulat und begleite Sie bis
zum Hotel. Gern hätte ich selbst mit
Ronald gesprochen: aber ich bin hier
eine bekannte Persönlichkeit und will
mich im Hotel nicht erst sehen lassen."

?Ich nehme Ihr Anerbieten an,
Herr Konsul. Wir können auf der ge-
meinsamen Fahrt noch einiges be-
sprechen.

?Gut. Entschuldigen Sie mich ei-
nige Minuten. Ich bin gleich fertig;
inzwischen wird der Wagen ange-
spannt."

Zurück zum Pampyrus.

Jeden Tag werden große Wälder
gefällt und fallen Jahrhunderte alte
Bäume unter der Axt, um in Papier-
masse verwandelt zu werden. Noch
den Berechnungen des Herrn W. Day
wc:d-n die einst für unerschöpflich ge-
haltenen Vorräth an Holzfleisch, die
die Vereinigten Staaten aus Wiscon-
sin, Michigan und Minnesota gewan-
nen, in dreißig Jahren vollständig ver-
schwunden sein. ?Ein Kapital von
WS Millionen," schreibt Day in ?Cas-
siers Magazine", ?und ein Heer von
875,000 Mann arbeiten an der Aus-
beutung oder vielmehr an der gänzli-
chen Erschöpfung der Waldreichthümer,
deren jährlicher Ertrag eine Summe
von über einer Milliarde Dollars dar-
stellt." Zu den Verwüstungen durch
Menschenhand kommen hinzu Sie durch
die Waldbrände verursachten Kata-
strophen. die in den letzten zehn Jahren
54 Mill. Bäume im Gesammtwerth
von 40 Millionen Dollars vernichtet
haben. Bald war das Feuer durch die
Unvorsichtigkeit der Holzfäller entstan-
den. bald durch den verbrecherischen
Leichtsinn der Kolonisten, die die Fol-
cicn dieser Art rascher, aber höchst ge-
fährlicher Urbarmachung nicht genü-
gend ins Auge faßten, bald durch die
Beutegier der Jäger, die durch dieses
wenig weidgerechte Mittel das Wild
zu Paaren treiben und ohne große
Mühe niederknallen wollten. Die am
häufigsten konstatierte Ursache der
Waldvernichtung aber war der Blitz-
schlag, der in Ländern mit feuchtem
Klima nicht sehr zu fürchten ist, in Ge-
genden wie Arizona aber, wo die Ge-
witterstürme nicht von Regen begleite!
sind, in der Statistik der Waldbrände
in sechzig von hundert Fällen eineßolle
spielt.

Die Gelehrten, die in der Kunst, die
Zahlen sprechen zu lassen. Meister sind,
könnten ausrechnen, in wieviel Jahren
es der zivilisierten Welt an weißem
Holz zur Herstellung von Papiermasse
fehlen wird. Dem Menschengeschlecht
wird dann nur ein Hilfsmittel übrig
bleiben: es wird zum Anbau des Pa-
pyrus. der im geistigen Leben des Al-
terthums eine so große Rolle gespielt
und einen so bevorzugten Platz einge-
nommen hat. zurückkehren müssen.
Wenn man heute einen jener Wälder
fällt, aus welchem die Papierindustrie
ihr wichtigstes Material gewinnt,
muß man vierzig bis fünfzig Jahre
warten, bis die Bäume wieder so weit

?Mein armes Kleines, das war ein
bißchen zu viel für Dich. Nun müs-
sen wir Dich ein paar Tage in das
Bett stecken. Da ruhst Du Dich schön
au. Sie ist eine alte, treue Seele
und war schon in Rahnsdorf, als ich
als junge Frau hier einzog. Wir
müssen sie ins Vertrauen ziehen. Du
brauchst nicht zu fürchten, daß sie es
mißbraucht. So derb wie sie sich an-
stellt. so zart und taktvoll kann sie
sein."

gewachsen sind, daß man sie von neuem
ausbeuten kann. Eine Papyruspflanze
dagegen gibt drei Ernten im Jahre,
und man schätzt den durchschnittlichen
Ertrag dieses Produkts, das wieder
recht werthvoll werden dürfte, auf 100
Tonnen pro Acre. ?Der Papyrus",
schreibt Horace Vickars Rees im Lon-
doner ?Graphic", ?ist eine schitfartige
Pflanze, die mit erstaunlicher Rasch-
beit eine Höhe von 12 bis 16 Fuß er-
reicht. Die alten Aegypter zerschnitten
sie der Länge nach in feine Streifen.
Diese Streifen setzten sie so nebenein-
ander, daß sie eine erste Loge bildeten;
die Lage wurde auf eine mit Leim be-
strichene Tafel ausgebreitet und dann
mit einer zweiten Lage oderSchicht be-
deckt. und zwar so. daß die Fasern sich
in einem rechten Winkel kreuzten. Nun
wurde das Ganze einem starten Druck
unterworfen, bis die meisten Lagen fest
aneinander klebten; auf diese Weise
entstand, wenn alles getrocknet war.
ein äußerst feines Blatt, das als Be-
schreibmaterial zu verwenden war."
Das aus Holzmasse angefertigte Pa-
pier ist eine ganz moderne Erfindung,
die aber, wenn man so sagen kann,
schon die Zeichen des Verfalls an der
Stirn trägt. Die in unseren Tagen
gedruckten Bücher sind verurtheilt, in
einer Zeit von zwei oder drei Jahrhun-
derten in Staub zu zerfallen. Die
Papyrusrollen dagegen sind unver-
wüstlich: die ältesten, die man kennt,
reichen in das Jahr 3600 vor Christo
zurück. .

Aegypten, das allein in der ganzen
Weit Papyrus lieferte, nutzte sein Mo-
nopol voll aus und weigerte sich rund-
weg, gewissen Potentaten von geringe-

rer Bedeutung das werthvolle Produkt
zu verkaufen. Das sollte aber für den
Papyrus verhängnisvoll werden; die
Noth macht erfinderisch, und so erfand
man bald in den Ländern, die sich nicht
mitPapyrus versorgen konnten, Ersatz
für Papyrusrollen. Das Pergament
tauchte auf, die Kunst, Papier zu fa-
brizieren, machte rasche Fortschritte,
und es kam der Tag, an welchem der
Papyrus, der schon zu Karls des Gro-
ßen Zeit aus der Mode war, ganz in
Vergessenheit gerieth. Oft besteht jedoch
der Fortschritt darin, daß man wieder
zum Alten zurückkehrt. Da die Pa-
piernoth in bedrohliche Nähe rückt, hat
die moderne Industrie ihre Aufmerk-
samkeit wieder auf eine Substanz ge-
richtet, die während so vieler Jahr-
hunderte unter den Anwohnern des
Mittelmeeres das einzige Mittel zur
Verbreitung geistigen Lebens gewesen
war. ?Während mehrerer Jahre," so
schreibt Ries, ?hat ein wohlbekannter
Forscher, HerrSmelleyNorton, Aegyp-
ten durchquert, um die kostbare Pfla-
nze. die zur Papyrusfabrikation diente,
zu suchen. Nachdem er Gegenden, in
welche die Ausländer nur höchst selten
einmal kommen, bereist und viele Ara-
berstämme besucht hatte, gelang es ihm
unter großen Mühen, die berühmte
schilsartigePflanze zu finden; er brach-
te sie sofort nach dem Nildelta, auS
welchem sie seit langer Zeit vollständig
verschwunden gewesen war. Eine An-
pflanzung in der Nähe von Alexandria
ergab die denkbar günstigsten Resulta-
te; die Erzeugnisse dieser Pflanzung
werden nach England versandt und
dort zu einem Papier sehr guter Qua-
lität verarbeitet." Die seit elf Jahr-
hunderten vergessene Pflanze ist also
ganz plötzlich ihrer früheren Bestim-
mung wiedergegeben worden. Der un-
ter den Zylindern der modernen Indu-
strie zu einer breiigen Masse zermalmte
Papyrus wird allerdings wohl nicht
die Widerstandskraft, hqhgn, die ihm
das Fabrikationsverfahren .im alten
Aegypten sicherte. Aber von den in

unseren Tagen veröffentlichtenßüchern
dürften nur wenige vier oder fünf
Jahrtausende überdauern, und die

Hauptsache für das von großer Noth
bedrohte geistige Leben des Menschen-
geschlechts war, so rasch als möglich
für die Papierfabrikation eine neue

Pflanze zu finden, die als Ersatz ein-
treten kann, wenn dicMenschen des 20.
oder 21. Jahrhunderts gezwungen sein
werden, den letzten Baum ihres letzten
Waldes zu fällen.

Lisa seufzte tief auf.
..Wie bin ich froh, daß ich bei Dir

bin."
Sine halbe Stunde später lag Lisa

in einem hellen, freundlichen Zimmer
im Bett und verfiel gleich in einen le-
thargischen Zustand.

Während Mamsell Birkner an ih-
rem Lager wachte, setzte Frau von
Rahnsdorf eine Depesche auf an ihren
Bruder, die sie sofort mit einem Bo-
ten zum Telegraphenamt schickte.

Zu derselben Zeit, da Lisa in
Rahnsdorf eintraf, saß Ronald mit
Mallwitz beim Frühstück, welches sich
die Herren auf Ronalds Zimmer hat-
ten bringen lassen. Ronald sah sehr
blaß und ernst aus: und seine Augen
verriethen, daß er nicht viel Schlaf in
der Nacht gefunden hatte.

Nach dem Frühstück verließen die
Herren in einer geschlossenen Droschke
das Hotel. Ronald drückte dem Por-
tier noch ein Extra-Trinkgeld in die
Hand und sagte, sich zu einer scherz-
haften Miene zwingend:

?Also nichts verrathen, daß wir
nicht schon gestern Abend abgereist
sind, meine Frau und ich."

Der Portier versicherte seine Ver-
schwiegenheit. Unterwegs gab Mall-
witz dem Kutscher eine andre Adresse

?Das weiß ich auch nicht. Jeden
falls fällt mir jetzt' wieder ein, daß
Lisa kurz vor der kirchlichen Trauung
einen Brief aus Rahnsdorf bekam
men hat, den sie sich weigerte, mir zu
zeigen. Ab. nun verstehe ich das.
Deine Schwester hat Lisa zu dieser
Flucht beredet, um mich zu kränken,

mich zu ärgern. Sehr schön! Da siehst
Du. welch' eine vortreffliche Schwester
Du hast."

?Laß mir die Anna ungeschoren:
die thut nichts, was unrecht ist. Da
für kenne ich sie. Mir ist unverstänv
lich, wie Du so eine Verdächtigung
aussprechen kannst."

?So. sie thut nichts was un-
recht ist? Hat sie nicht schon heim-
tückisch gegen mich intrigirt. als ich
noch Deine Braut war?"

Karl sah mit eigenthümlichem Blick
in das erregte Gesicht seiner Frau.
?Intrigirt? Nein, Anna fischt nie
im Trüben. Offen heraus: in Dei
ner Gegenwart hat sie mir gesagt, ich
solle von Dir lassen, weil Du gefühls-
kalt und herzlos wärst."

Die Konsulin lachte nervös.
?Das klingt beinahe, als wenn Du

ihr das glaubtest, als wenn ich
Dich unglücklich gemacht hätte, wie sie
es prophezeite. Ist unsre Ehe nicht
stets eine harmonische und friedfertige
gewesen?"

Ein leises, fast humoristisches Lä-
cheln erschien auf seinem Gesicht. Es
bekam jedoch einen bitteren Ausdruck,
als er sagte:

Ja. ja, wenn ich Dir in allen
Dingen den Willen that, dann war
immer Frieden zwischen uns. Ich
habe Dich um des lieben Friedens wil-
len immer gewähren lassen, auch in
Bezug auf Lisa. Trotzdem habe ick,
immer gesuhlt, daß Du sie so gut tw
rannisirst, wie mich. Nein. fahre
nur nicht gleich wieder entrüstet in die
Höhe, laß mich mal aussprechen, was
ich empfinde: es kommt ja selten ge-
nug vor. Ich hab' Dir nicht weiter
drein geredet, daß Du das Kind so
verschüchtert hast. Deshalb ist es
meine Schuld so gut als die Deine,
daß Lisa lein Vertrauen z uns hatte.
Was sie bewogen hat, zu entfliehen,

Malkwitz blieb mit der Konsulin
allein.

?Gnädige Frau, ich will gleich die
Gelegenheit benutzen, um mich von Ih-
nen zu verabschieden."

?Wollen Sie schon abreisen, Herr
von Mallwitz?"

?Heute Abend, gnädige Frau. Für
den Nachmittag habe ich jedoch eine
Einladung zu Ronalds Angehörigen
und werde wohl nicht noch einmal
vorsprechen können."

?Es bleibt doch dabei, daß Ronalds
Mutter und Schwester vorläufig
nichts erfahren?"

?Ja, so habe ich es mit meinem
Freund besprochen."

?Und in Ihrer Garnison erfährt
man nichts. Nicht wahr. Herr von
Mallwitz? Ihrer Diskretion können
wir versichert sein?"

?Unbedingt, gnädige Frau, ich hoffe
sehr, daß zwischen dem jungen Paar
alles wieder in Ordnung kommt."

Als der Konsul fertig war, verab-
schiedeten sich die Herren sofort von
der Konsulin. Karl Limbach machte
keinen Versuch, seine Gattin wie sonst
zu versöhnen, obwohl Mallwitz das

Zimmer vor ihm verließ, um die Gat-
ten beim Abschied nicht zu stören. Sie
sah ihm starr nach, als er mit kurzem
kühlen Gruß hinausging. Zu sehr
war sie gewöhnt, als Siegerin aus
allen Zwistigkeiten hervorzugehen.

Als unten der Wagen davonrollte.
schritt sie zum Fenster und sah ihm
nach. Ein würgender Grimm saß ihr
in der Kehle. Ihrem despotischen Ge-
müth erschien sein Verhalten wie
eine unerhörte Demüthigung. Daß
sie dies alles ihrer Schwägerin zu
danken hatte, davon ging sie nicht ab;
und ihr Groll gegen Anna von Rahns-
dorf verschärfte sich noch mehr. Zu-
gleich wandte er sich auf Lisa, die ihr
keine größere Kränkung hätte zufügen

Manche Leute macht es allemal
traurig, wenn sie einen lahmen Gaul
zur Arbeit treiben sehen. Aber gar

mancher kranke und lahme Mann ar-
beitet ohne sich der Gefahr eines Pro-
testes seitens der Vereinigung zur Ver-
hütung vonGrausamkeiten gegen Tiere
auezusetzen.

?Die Zeiten sind schlecht. Schatz."
sprach ein Mann zu seiner besseren
Hälfte, ?und es wird mir schwer, die
Nale über Wasser zu halten." ?Du
würdest deine Nase mit Leichtigkeit
über Wasser halten." erwiderte die
Dame, wenn du sie weniger über dem
Schnapsglas hieltest.

Handel will Deutschland und nickt
Händel und wer das verkennt, begeht
einen großen Irrtum. ,
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